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m L i e c h t e n M M  fleh Sich vor!  
E s  wird heute im Lande offen das Gerücht 

geboten, es werde a n  eine Kündigung des Zoll-
Vertrages mit der Schweiz gedacht. Ohne je-
den Grund haben die Nachrichten vom S a m s -
rag in großer Aufmachung eine Warnung a n  
die Öffentlichkeit erlassen, die diese Gerüchte 
bestärken müssen. Wi r  wissen genau, aus  wel-
chen Gründen die Verbreitung dieser Gerüchte 
unterstützt und gefördert wird. E s  gibt Leute 
in- und außerhalb der blau-roten Grenzpfähle, 
die eine Schmälerung der Landeseinnahmen 
mit Schmunzeln betrachten, und nicht n u r  das,  
sie scheuen kein Mittel, in unruhiger Zeit 
durch Gerüchtemacherei an den finanziellen u. 
wirtschaftlichen Fundamenten unseres Staates 
zu rütteln. 
Kein Mensch denkt an die Kündigung des Zoll-
Vertrages mit der Schweiz, es wäre  Selbst-
mord a n  der stabilen wirtschaftlichen Entwick-
lung unseres Landes. 

Pflicht aber ist es der Regierung des Für -
stentums und der Volksvertretung, bedacht zu 
sein, daß dem Lande in schwerer Zeit seine 
Einnahmen erhalten bleiben. Pflicht wäre  es  
auch des gesamten Volkes, sich dafür einzuset-
zen. Anstatt dessen erleben w i r  das  alte Spie l :  
Leute, die die Einnahmen des Landes schon 
einmal verwirtschaftet haben u. das  Land mir 
nahezu sechs Millionen Schulden a ls  verelen-
detes Wrack dem Kredite der Gemeinden und 
dem unseres Durchlauchtigsten Fürstenhauses 
hinterließen, sind wieder a m  Merk.  — Anders 
ist die Warnung a n  die Öffentlichkeit in der 
letzten Nummer der Liechtensteiner Nachrich-
ten kaum aufzufassen. Eine Anfrage a n  kom-
petenter Stelle hätte die Gerüchte zerstreuen 
müssen. E s  geht nicht an, da s  Interesse, d a s  
der Lotterie näherstehende Leute a n  den T a g  
legen und das von jedem vernünftig denken-
den Liechtensteiner unterstrichen werden muß, 
zu solch sensationellen Warnungen zu miß-
brauchen. Der Ruf  a n  Liechtensteins Volk w a r  
überflüssig, weil  man  hier die St imme aus  der 
Wüste des J ah re s  1928 kennt, nicht so gleich-
gültig kann  e r  dem Auslande und der durch all  
die J a h r e  im schweizerischen Zollgebiete sun-
dierten heimischen Wirtschaft sein. Liechten-
steins Volk, sieh Dich vor, prüfe und wäge die 
Worte, und weise solche Mißbräuche des be-
stimmtesten zurück. Pflicht unserer Behörden 
wird es bleiben, hier zum Rechten zu sehen. 
Pflicht der Regierung und der Volksvertre-
tung aber ist es auch, für die Erhaltung der 

Landeseinnahmen einzustehen und für eine 
weitere ruhige Entwicklung im Lande Sorge  
zu tragen. 

Volk Liechtensteins beachte, wer hinter die-
sem sensationellen Aufruf steht. Es  sind etwas 
über zwei J a h r e  her, daß in der Schweiz von 
einem einstigen führenden Manne  und Volks-
Vertreter in Liechtenstein die Öffentlichkeit 
auf das Adlerunternehmen aufmerksam ge-
macht wurde, von demselben Manne, der das  
Unternehmen im Lande durch Jah re  um eine 
ansehnliche Summe vertrat,  von demselben 
Manne,  der das faule Unternehmen der Klas-
senlotterie vom August 1925 protegierte, vom 
Sessel des Landtagspräsidenten herunterstieg 
und Parteienvertreter  eines von allem Anfang 
a n  schlecht beurteilten Finanzunternehmens 
geworden ist. Kredite wurden gewährt und 
Operationen unternommen, die in ihrem Zu-
sammenhang den Bankerot t  des S t aa t e s  bei 
einem Haar  herbeigeführt hätten. Damals  
sprach man nicht Uber die sittliche Sei te  einer 
in ihren Anfängen auf Riesengewinne einge-
stellten Klassenlotterie, keineswegs auf das  
Wohl und Wehe und gar  auf den Ruf des Va-
terlandes. Weshalb n u n  heute der wirtschasts-
schädigende Ruf  in die Welt u m  die Kündigung 
des Zollvertrages, ohne irgendwelchen Rück-
halt! Die Interessenvertretung des Landes im 
Nahmen des Zollvertrages aber ist unsere 
Pflicht. 

Drum Volk Liechtensteins, sieh Dich vor, 
weise solche unbegründete Alarmruse a l s  schä
digende Szenen zurück. Die Vergangenheit 
lehrt uns, a u s  welchen Motiven sie geboren 
wurden. 

Lotterie und Zollvertrag. 
I n  der letzten Nummer der Liechtensteiner 

Nachrichten wird in  großer Aufmachung die 
Anwendung der schweizerischen Lotteriegesetz-
gebung in einer Art  behandelt, daß der wem-
ger eingeweihte Leser den Eindruck bekommen 
könnte, das  Ende des Landes sei nahe. Wir  
sind von der Regierung ersucht worden, so-
lange die Verhandlungen gehen, zurückhal-
tend zu sein. Wir  bleiben es heute noch, weil 
wir  die Verantwortung nicht übernehmen wol-
len, Verhandlungen, die zwischen der Schweiz 
und Liechtenstein schweben, durch unberufene 
Einmischung zu stören. Wir  können dies umso 
leichter, a l s  wi r  der vollsten Ueberzeugung 
sind, daß eine Regierung alles aufwenden 

wird, um die Staatseinnahmen zu halten und 
zu vermehren. 

Die Regierung hat erklärt, im gegebenen 
Zeitpunkte die Öffentlichkeit restlos über die 
ganze Angelegenheit aufzuklären. Wi r  wer-
den uns erlauben, auch unsere eigenen Bemer-
kungen dazu zu machen. Denn w i r  sind in der 
Lage, Dinge bekanntzugeben, die die Lotterie-
angelegenheit in einem Lichte erscheinen las-
sen, das den Herren um die Nachrichten noch 

allerhand zu schaffen geben wird. Das  Nach-
spiel der Lotterie wird nicht zwischen Liech-
tenstein und der Schweiz spielen, sondern zwi-
sehen dem Lande und einigen Herren, die heute 
noch glauben, es sei ihre hauptsächlichste Auf-
gäbe, dem Lande die Einnahmen abzugraben, 
um wieder a n s  Ruder kommen zu können. Die  
Zeit ist gekommen, daß auch in Liechtenstein 
mit Verrätern a n  den Landesfinanzen anders  
umgegangen wird a ls  noch vor ein paa r  I a h -
ren.  

E s  wird kein Auskneisen mehr geben, dafür 
wird diesmal das  Volk sorgen und es werden 
die moralischen Anwandlungen, die jene Her-
ren plötzlich in Lotterieangelegenheiten be-
kommen, nachdem sie bei der Klassenlotterie 
das  ganze Land aufs Spie l  setzten, nicht mehr 
ziehen. Soviel für heute. 

Heimatdienst und Sienft 
an der M m a t .  

Wir haben bisher uns unter diesem neuen 
Schlagwort am politischen Himmel Liechten-
steins etwas vorgestellt, das doch so e twas  
wie Konzentration der gutwilligen Kräfte in 
Liechtenstein bedeuten könnte. M a n  könnte 
sich auch mit dem Programm einig erklären, 
obwohl wir der Ansicht sind, daß eine Berfas-
sungsänderung in der jetzigen Zeit durchaus 
nicht gut ist, daß eine solche Aenderung nie die 
Zustimmung alier erforderlichen Kräfte errei-
chen wird, die nötig wären, eine solche Aende-
rung  ohne Kamps durchzuführen. Wir  haben 
aber  Ruhe nötig in Liechtenstein und nicht 
Kampf. E s  w a r  auch verhältnismäßig Ruhe, 
bis der Heimatdienst von Kampf bis auss 
Blut ,  von Haß usw. schrieb. Wi r  kennen das  
nicht, wir  kennen und wollen keinen Neid und 
keinen Haß und wiesen diese Worte auch dem-
entsprechend zurück. Aber wir  wollen Saimn-
lung der Gutgesinnten, die mit uns  für das  
Wohl unseres Volkes stehen und fallen. 

Mit  dem Programm haben wi r  uns  später 
zu beschäftigen. Heute wollen w i r  auf die aus

gesprochen demagogische Schreibweise im letz-
len Heimatdienstleiter über „Heimatdienst und 
Arbeiter" etwas eingehen. Hier wird gesagt, 
daß es bisher in Liechtenstein fast ausschließ-
lich den Arbeitern überlassen wurde, sich u m  
ihre Angelegenheiten zu kümmern. D a s  ist 
nun Pflicht eines jeden Standes,  erst wenn die 
Selbsthilfe eingegriffen, sind die Schutzmaß-
nahmen des S taa t e s  am Platze. Uns  interes-
sierl vor allem aber der Satz: 

„Der S t a a t ,  wie wi r  ihn wünschen, soll ein 
Zusammenwirken aller S t ände  verwirkli-
chen. I n  diesem S t a a t  wird es nicht mehr 
angängig sein, daß man die Arbeiterschaft 
bloß a ls  eine lästige Notwendigkeit ansieht, 
die man stillhalten mutz". 
D a s  ist ein Psundsatz für  Ständeversöhnung'. 

Diese ist, nebenbei bemerkt, in Liechtenstein 
nicht einmal notwendig, sie ist schon da. I m -
merhin sind w i r  dabei, wenn sich die Verhält-
nisse vervollkommnen lassen. Keineswegs 
aber dulden wir eine Verhetzung, und  das  v o n  
einer Par te i ,  die sich Heimatdienst nennt. Wir 
wären dabei, wenn dem Arbeiter noch mehr 
geboten werden könnte, wie die letzten Jahre. 
Wer aber  will ihm heute in Liechtenstein mehr 
bieten, höhere Löhne ausfolgen, die Sozial-
Versicherung ausbauen usw., wenn die Mi t t e l  
zurückgehen? .Unsere Arbeiter wollen Arbeit,  
keinesfalls wollen sie leere Worte und keines-
falls wollen sie eine Schreibweise, deren Ernst-
hastigkeit sie schon bei den ersten Sätzen an-
zweifeln muß und deren Schreibweise höch-
stens Ständeoerhetzung, nicht Ständeversöh
nung bedeuten muß. W a s  sagt heute der 
Bauer  zum Ausbau der Sozialversicherung, 
w e n n  seine Mittel  a rg  zusammenschrumpfen. 
E r  versteht wohl, wenn der Arbeiter schaffen 
will, er mutet dem Ganzen Opfer für den Ar-
beUer zu, der in dieser Krisenzeit sein B r o t  
ebenso haben will, wie andere Stände,  e r  wird 
aber  n i e m a l s  einen glatten Griff i n  die 
Mittel  des S t a a t e s  dulden. Unsere Arbeiter 
w o l l e n  da s  auch nicht, da hat der  Schreiber 
a r g  neben die Wirklichkeit gehauen. 

S o  geht es. wenn man über eine Sache 
schreibt, die man nicht kennt. Ich glaube auch, 
daß der Schreiber jenes Artikels die feit dem 
Jahre 1929 geschaffenen sozialen Wohltaten 
für den Arbeiter nicht kennt. W i r  würden 
Studium empfehlen und vor allem möge i n s  
Land hinaus gehorcht werden, wenn über sol-
che Dinge geschrieben wird. D a n n  wird der  
Her r  auch erfahren müssen, daß unsere Leute 
Arbeit wollen, nicht leere Worte  und  vor  al-
lein keine gleisnerische Hetze. Nur  die Wahr-
heit ist Dienst an der Heimat, der bei u n s  über 
alles geht. 

F e u i l l e i O r :  

Ragna Svendburg. 
..Hm", machte die F r a u  Professor, „recht ha-

ben S i e  ja, aber wissen Sie, i n  der Gesellschaft 
erscheint es doch nicht so recht passend." 

E i n  fast verächtliches Lächeln zuckte u m  
Ragncts Lippen. Gern hätte sie jetzt geantwor-
tet. wie sehr sie die Gesellschaft verachte, wie 
wenig ihr  a n  der hohlen Menge lag, aber war-
um sollte sie vor dieser gutmütigen F r a u  ihre 
Seele  entschleiern? Warum sollte sie die F r a u  
kränken, die es  i n  ihrer Weise stets gut  mit  
ihr gemeint, von der sie so vieles gelernt, na-
mentlicb >das. was ihr früher gefehlt, arbeiten 
und die Wertschätzung der Arbeit. 

»Meine liebe F r a u  Professor", sagte sie des-
halb abbrechend, „über diesen P u n k t  werden 
wir u n s  wohl nie einigen. Kommen Sie,  er-
zählen S ie  mir lieber von hen Ihrigen. Wie 
geht es I h r e n  Kindern? S i n d  die Kleinen 
wohl und ist Gunhild schon eingelebt in ibrem 
neuen Haushal t?"  

Die kleine Frau  sah Ragna  prüfend an.  
Nach Arne fragte sie nicht? Sollte doch dahin-
ter etwas sitzen? S i e  hatte es  ja  stets von ih-
rem Schwager gedacht, wenn er so närrisch 

hinler der Blondine her war,  aber von Ragna  
hatte sie so was  doch nicht geglaubt. 

j „Die Kinder sind alle wohl", sagte sie hastig, 
„und Schwager Arne hat  auch geschrieben, er  
trug Grüße für Sie  aus." 

„Bleibt er noch lange aus?"  Die Frage  
klang fast scheu und leise. 

„Na, bis zum Winter wirds wohl noch dau-
ern. E r  ist j a  einen Tag  auf de r  Svendburg 
gewesen, wie S i e  wohl wissen. I h r  Schwager 
w a r  leider nicht anwesend, aber I h r e  Schwe-
ster, die, wie Arne schreibt, eine berauschende 
Schönheit sein soll, ha t  ihn dringend eingela-
den, im Spätherbst noch einige Wochen nach 
Svendburg zu kommen, bevor e r  nach Deutsch-
land zurückkehrt." 

Ragna erblaßte, sie hatte, a ls  sie Arne die 
Er laubnis  gab, ihre Schwester aufzusuchen, 
g a r  nicht daran gedacht, daß Arne und S v e n  
sich in der Schweiz gesehen, daß Sven  durch 
Arne erfahren könnte, daß sie Ragna  von 
Svendburg war. Einmal, das  wußte sie, muß-
te es ja  doch geschehen, aber ihr  bangte vor  
diesem Augenblick. — Die  Gefahr der En t -
deckung lag d a  jetzt, wo sie unter  ihrem vollen 
Namen in Berlin weilte, so nahe. Wie leicht 
konnte Sven  sie aufsuchen, wie leicht konnte 
er den Versuch machen wollen, sie der Heimat  
zuzuführen, aber de r  Gedanke, daß durch i r 

gendeinen Zufall der Zeitpunkt nähergerückt 
schien, wo Sven  erfuhr, wer sie war,  machte sie 
erbeben. 

„Ich muß jetzt gehen," sagte die F r au  Pro-
fessor, aufstehend. „Na, lassen S i e  es sich gut 
gehen, und essen Sie  nächsten Sonntag  mit 
uns  zu Mittag. Wollen S i e?  E s  ist Ihre twe-
gen ein ganz literarischer Kreis, auf den  sich 
mein Gatte w a s  zugute tut., Also, auf  Wieder
sehen, Herzchen. Nicht wahr.  S i e  kommen 
pünktlich. Adieu, Adieu!" 

S i e  w a r  fort und Ragna  atmete wie von ei-
ne r  Zentnerlast befreit aus. 

Wie müde lehnte sich die Gestalt in  den wei-
chen Schaukelstuhl zurück. Flammen im Ka-
min zuckten hoch auf, und draußen im Garten 
entblätterten sich die letzten Rosen und slatter-
ten im Herbstwind davon. Ein Frösteln ging 
durch Rägnas  Körper. I n  demselben Augen-
blick öffnete -sich die T ü r  und die alte Chaja 
mit  dem hageren Gesicht t r a t  mit allen Zeichen 
de r  Hast ein. 

„Verzeihen, gnädige Gräfin", sagte sie fast 
atemlos. „Eine Depesche, ich glaube a u s  der 
Heimat." 
Ragna  riß der Alten ungestüm das  Tele-
gramm a u s  der Hand. 

„Sigrid stirbt, n u r  S i e  können helfen, sie 

i ruft  S ie  unaufhörlich. Kommen S i e  sofort. 
-Sven",  stand darauf. 

Mit  einem dumpfen Laut  brach Ragna  i n  
ihrem S tuh l  zusammen. I h r  Verhängnis er-
füllte sich. 

„Gnädige Gräfin befehlen", wagte die Ge-
treue zu fragen. 

„Da, lies", sagte Ragna  aufspringend, „wir  
reisen heute noch nach Svendburg."  

M i t  blitzenden Augen und wogender Brust 
stand sie da. Jetzt gab es kein Zurück mehr 
für sie. 

..Vorwärts" w a r  die Losung. E s  w a r  ein 
Kampf, eine grenzenlose Gefahr, in die sie 
ging, aber sie wollte siegen — sie wollte. 

E s  tanzt  mi t  krachenden Masten 
D a s  Schiff durch's schäumende Meer .  
Die Segel,  die sturmverblaßten. 
Fliegen zerfetzt umher. 

W a s  kümmert  uns  Kampf und Toben? 
Lehn dich an  meine Brust; 
Wir  zwei auf Deck hier oben 
S ind  u n s  des Sieges bewußt. 

Was  kümmern uns  die Bilder 
Des Todes und der S e e ?  — 
Mein tolles Herz ist wilder 
Als jeder Wetterbö. 


